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Waldschutz, Geschlechterverhältnisse, Gemeineigentum
Ergebnisse einer Dorfstudie in Nordthailand

Christl Keßler

Die Anfänge des Untersuchungsdorfes

im Norden Thailands liegen etwa hun-
dert Jahre zurück, als die ersten Famili-

en auf der Suche nach urbarem Land am

Flussufer Wald für den Reisanbau rode-
ten. Geld spielte in der dörflichen Öko-

nomie jahrzehntelang keine große Rol-

le. Das Grundnahrungsmittel Reis wur-
de selbst erzeugt; der umgebende Wald

lieferte neben Bau- und Brennholz auch

Nahrungsmittel. Fisch und Wild ergänz-
ten den Speiseplan. Die Geschlechter-

verhältnisse in dieser subsistenzorien-

tierten Ökonomie hatten eher komple-
mentären Charakter. Frauen bildeten so-

zial wie spirituell das Zentrum der Fa-

milie. Sie verwalteten die Finanzen, ver-
markteten Überschüsse, sorgten für

Haushalt und Kindererziehung und op-

ferten den Familiengeistern. Männer re-
präsentierten die Haushalte gegenüber

Dorföffentlichkeit und Staat und führten

die Zeremonien für die Dorf-Schutz-
geister durch.

Die innerfamiliär einflussreiche Position

der Frauen basierte auf verschiedenen
Faktoren. Ihre Arbeitskraft war eine

wichtige Ressource für das Überleben

der Familie und wurde als solche
wertgeschätzt. Die geschlechtsspezifi-

sche Arbeitsteilung war wenig ausge-

prägt. Ausnahmen bildete Hausarbeit als
weibliche und Holzeinschlag sowie

Hausbau als männliche Arbeit, ohne dass

damit eine Diskriminierung verbunden
war. Eine Grundlage weiblichen Einflus-

ses innerhalb der Familie war die

Verfügungsgewalt über Land. Töchter
wurden beim Erbe von Land bevorzugt.

Mann und Frau entschieden gemeinsam

über die Felder ihres Haushaltes. Oft

Kommunale Waldwirtschaft wird in der entwicklungspolitischen Debatte häufig als Mittel des nachhaltigen Ressourcenschutzes
propagiert (BROMLEY/CERNEA 1989, BROMLEY/COCHRANE 1995). In ähnlicher Weise gilt der Einbezug von Frauen in Maßnahmen des
Ressourcenschutzes als unverzichtbar (RODDA 1991, BRAIDOTTI  et al. 1994, BLISS 1996). Die hier vorgestellte Dorfstudie1 geht diesen
Thesen im thailändischen Kontext auf den Grund. Polemisch formuliert geht sie der Frage nach, ob die Wälder zu ihrem Erhalt die
Frauen und die Bauern brauchen.

hatte das Paar sein Land in gemeinsa-

mer Arbeit gerodet oder von den Eltern

der Frau geerbt. Jenseits dieser ökono-
mischen Basis konnten sich Frauen auch

auf die soziale und spirituelle Veranke-

rung in ihrer Herkunftsfamilie stützen.
Matrilokaler Tradition entsprechend,

verließen Frauen bei der Heirat nur sel-

ten ihre Familie. In matrilinearen Kult-
gruppen blieben Frauen, im Gegensatz

zu Männern, spirituell immer ihrer Her-

kunftsfamilie verbunden. (POTTER 1977,
VAN ESTERIK 1982, HALE 1984)

Zum Zeitpunkt der Feldforschung war

das Dorf von den ursprünglich fünf Fa-
milien auf 85 Haushalte angewachsen.

Die relative Autonomie war der vielfäl-

tigen Verflechtung mit nationalen Struk-
turen gewichen. Die politische Organi-

sation des Dorfes war Teil der national-

staatlichen Organisation geworden, am
deutlichsten sichtbar in der Person des

Bürgermeisters. Dieser wurde einerseits

von der Dorfbevölkerung gewählt, um

interne Konflikte zu schlichten und die
Interessen des Dorfes nach außen zu

vertreten, andererseits repräsentierte er

kraft seines Amtes die Staatsgewalt im
Dorf und war als solche gehalten, staat-

liche Programme und nationale Gesetze

umzusetzen.
Aus der Subsistenzökonomie der Anfän-

ge war ein Geflecht aus geld- und

subsistenzorientierten ökonomischen
Praktiken geworden. Reis wurde nur

noch von einem Drittel der Haushalte

angebaut. Statt dessen kultivierte man
Orangen, Mais und Mungbohnen für den

Verkauf. Die weitaus wichtigste Geld-

quelle im Dorf aber war die Arbeits-
migration nach Bangkok. Bis zur Asien-

krise schienen die Verdienste in Bangkok

zuverlässiger die Reisversorgung zu si-
chern als der von starken jährlichen Nie-

derschlagsschwankungen abhängige
1 CHRISTL KEß LER: Is there a woman behind
every big tree? Soziale Organisation von
Gemeindewald in Nordthailand. Eine Dorf-
studie. Frankfurt: IKO, im Druck.
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Eigenanbau. Der Verzicht auf den An-
bau des Grundnahrungsmittels war je-

doch nicht gleichbedeutend mit der ge-

nerellen Abkehr von subsistenzorient-
ierten Praktiken. Das Sammeln von Nah-

rungsmitteln im Wald, das Fischen und

die Produktion in den Hausgärten er-
gänzten die tägliche Ernährung. Die tra-

ditionellen nicht-monetären Arbeitsaus-

tauschsysteme waren nach wie vor eine
zentrale Form dörflicher Kooperation.

Die eindringenden monetären ökonomi-

schen und staatlichen Strukturen beein-
flussten die Geschlechterverhältnisse.

Sie eröffneten beiden Geschlechtern

neue Handlungsmöglichkeiten, bargen
für die Frauen aber auch Formen der

Diskriminierung. Zum Zeitpunkt der

Feldforschung war offen, ob Frauen sich
auf Basis traditioneller Zuschreibungen

neue Verantwortlichkeiten und Kompe-

tenzen erschließen können, oder ob
Männern sich einseitig ehemals weibli-

che Bereiche aneignen und Frauen aus

ihren alten Zuständigkeiten verdrängen
würden.

Ein Abdrängen der Frauen in die Subsis-

tenzökonomie, wie es in Marktintegrat-
ionsprozessen häufig beobachtet wird,

war nicht festzustellen. Ihr Zugang zu

Lohnarbeit war allerdings durch Diskri-
minierung geprägt. Frauen wurden

außerhalb des Dorfes durchweg schlech-

ter bezahlt als Männer. Innerhalb des
Dorfes gab es zwar gleichen Lohn für

gleiche Arbeit in der Landwirtschaft,

aber nur Männern standen die lukrati-
veren Arbeiten bei Hausbau und Holz-

einschlag offen. Da jedoch prinzipiell die

dem Haushalt vorstehenden Ehepaare
gemeinsam über die Einnahmen aller

Haushaltsmitglieder entschieden, be-

schränkte diese Diskriminierung nicht
die Verfügung von Frauen über Geld.

Inwiefern die schlechtere monetäre Be-

wertung von Frauenarbeit ihre Wert-
schätzung in der Subsistenzökonomie

verringerte, war noch nicht abzusehen.

Jenseits aller Veränderungen der ökono-
mischen Struktur blieb der Wald als

Quelle von Bauholz, Brennholz und

Nahrungsmitteln eine wichtige Ressour-
ce dörflicher Ökonomie. In der subsis-

tenzorientierten Waldnutzung waren

Frauen durch ihre Zuständigkeit für die
tägliche Nahrung etwas stärker engagiert

als Männer, ohne dass beim Sammeln

von Brennholz, Pilzen, etc. von einer
strikten geschlechtlichen Arbeitsteilung

gesprochen werden konnte. Eine solche

existierte lediglich beim Einschlag von
Bauholz und bei der Jagd mit Feuerwaf-

fen, beides exklusiv männliche Tätigkei-

ten, ersteres zudem eine exklusiv männ-
liche Verdienstmöglichkeit.

Das Untersuchungsdorf lag in einem

Waldgebiet, das 1964 zur Nationalen
Forstreserve erklärt worden war. Damit

war die Siedlung selbst und jede weite-

re Rodung illegal. Das gesamte Sied-
lungsgebiet war offiziell Wald unter der

Oberhoheit der Forstbehörde. Dies hin-

derte jedoch weder die Steuerbehörde
daran, die Steuern für die Felder einzu-

treiben, noch das Innenministerium, die

illegale Siedlung zum regulären Dorf zu
erklären, was die widersprüchliche Po-

litik dieser Zeit widerspiegelt. Die Um-

wandlung von Wald in landwirtschaftli-
che Flächen durch bäuerliche Familien

wurde im Sinne der Steigerung der

Exportproduktion staatlicherseits tole-
riert, wenn nicht gar gefördert. Nach

gewohnheitsrechtlicher Praxis erwarben

die Familien durch Rodung, Bewirt-
schaftung und Steuerzahlungen Besitz-

rechte. Nach geltendem Recht aber war

und blieb der gerodete Wald Staatseigen-
tum unter der Verwaltung der Forst-

behörde.

So auch das Gebiet des Untersuchungs-
dorfes. Im Zuge der 1975 begonnenen

Landreform wurden Teile der landwirt-

schaftlichen Nutzflächen legalisiert. Der
Großteil der Siedlung, ihrer Felder und

der gesamte Wald blieb jedoch Forst-

reserve. Für die alltägliche Praxis dörf-
licher Waldnutzung war dies zunächst

folgenlos. Illegaler Holzeinschlag war in

den 70er Jahren eine einfache und fast
die einzige Geldquelle. Die Einnahmen

durch Cash Crops, die mit der Integrati-

on in nationale ökonomische Strukturen
in den 60er Jahren Einzug in das Dorf

gehalten hatten, waren kontinuierlich

gesunken. Dagegen sicherten Aufkäufer
aus der Provinzhauptstadt zuverlässig

den Absatz der illegal geschlagenen

Stämme. Das Risiko, erwischt zu wer-
den, war während der Zeit der kommu-

nistischen Guerillakämpfe und vor dem

Bau befestigter Straßen gering. Kaum ein
Haushalt des Dorfes war nicht am Ein-

schlag beteiligt. Dabei waren zwar die

Männer die eigentlichen „Täter“, die
Einnahmen kamen jedoch dem Haushalt

als ganzes zugute und wurden oft von

den Frauen verwaltet. Insofern profitier-
ten Frauen wie Männer von der Entwal-

dung und hatten ein gemeinsames Inter-

esse an der Sicherung dieser Einnahme-
quelle. Die Ursprünge des Gemeinde-

waldes als dörfliche Institution lagen in

der Initiative der Dorfbevölkerung, die
Rechte am Holzeinschlag in „ihrem“

Wald gegenüber anderen Holzfällern zu

sichern. Gemeindewaldregeln, die über
den Ausschluss Externer hinausgingen

und durch dorfinterne Nutzungsein-

schränkungen den Waldbestand langfris-
tig sichern sollten, konnten erst durch das

Zusammenwirken verschiedener Fakto-

ren etabliert werden.
Dies waren zum einen interne Prozesse:

die Reduktion des vermarktbaren Holz-
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bestandes selbst und die Einsicht in die

ökologischen Folgen der Entwaldung.
Der Wasserspiegel des Flusses sank, die

Niederschläge gingen zurück. Für diese

Veränderungen machte man die Abhol-
zung verantwortlich.

Zum anderen waren es extern verursach-

te Entwicklungen: Das Ende der Gueril-
lakämpfe und die Anbindung des Dor-

fes an das Straßennetz erhöhten die

Kontrollbesuche und damit das Risiko,
erwischt und zu empfindlichen Gefäng-

nisstrafen verurteilt zu werden. Gleich-

zeitig brachte die Straßenanbindung An-
werber aus Bangkok ins Dorf, die Ar-

beitskräfte für die boomende Bauin-

dustrie suchten und so alternative Ver-
dienstquellen boten.

Zum Zeitpunkt der Untersuchung waren

die Gemeindewaldregeln innerhalb des
Dorfes fest etabliert. Bauholz durfte nur

für den Eigenbedarf und nach vorheri-

ger Genehmigung durch das Dorf-
komitee geschlagen werden. Landwirt-

schaftlich genutzte Flächen innerhalb

des Gemeindewalds durften nicht erwei-
tert werden. Die Rodung von neuen Flä-

chen war nicht gestattet. Lagen Felder

innerhalb des Gemeindewaldes längere
Zeit brach, durften sie nur nach Abspra-

che wieder gerodet und genutzt werden.

Damit entsprachen die dorfinternen Re-
gelungen der gewohnheitsrechtlichen

Tradition, nach der nur Nutzung Besitz-

rechte garantierte.
Frauen spielten bei der Etablierung die-

ser Regelungen formal keine große Rol-

le. Die Gemeindewaldregeln wurden in
den Dorfversammlungen und den Sit-

zungen des Dorfkomitees, einem Organ

der politischen Selbstverwaltung des
Dorfes, ausgehandelt. In Komitee und

Versammlungen repräsentierten Männer

die Interessen ihres Haushaltes. Frauen
hörten zu und ergriffen nur selten das

Wort.

Da Frauen stärker als Männer in die
Nutzung des Waldes für die alltägliche

Versorgung mit Nahrungsmitteln und

Brennholz involviert und gleichzeitig

von der Verdienstmöglichkeit des Holz-

einschlags ausgeschlossen waren, läge es
nahe, von geschlechtsspezifischen Inte-

ressen an der Waldnutzung auszugehen.

Faktisch begriffen Männer wie Frauen
ihre Nutzungsinteressen am Wald aber

als Interessen des Haushaltes, über des-

sen ökonomische Belange Frauen und
Männer gemeinsam entschieden. Der

Einfluß der Frauen auf haushaltsinterne

Entscheidungen kompensierte in diesem
Fall die geschlechtsspezifische Arbeits-

teilung in der Waldnutzung und den

Ausschluss von Frauen aus formalen
politischen Verhandlungen im Dorf.

Diese Kompensation konnte jedoch nur

funktionieren, solange sich die Rahmen-
bedingungen nicht änderten. Die starke

Position der Frauen innerhalb des Haus-

haltes beruhte nicht zuletzt auf ihrem
Beitrag zum Lebensunterhalt. Sollte sich

diese Wertschätzung unter dem Eindruck

der niedrigen Löhne von Frauen verän-
dern und subsistenzorientierte Tätigkei-

ten an Wertschätzung verlieren, würde

dies die Stellung der Frauen unterminie-
ren - eine Entwicklung, die von femi-

nistischen Subsistenztheoretikerinnen

als Hausfrauisierung bezeichnet wurde
(WERLHOF et al. 1983). Bislang war die-

ser Prozess im untersuchten Dorf nicht

eingetreten. Einer Hausfrauisierung
stand das Selbstbewusstsein der Frauen

sowie das Wissen um die Bedeutung

nicht-monetärer Ökonomie entgegen.
Letzteres wurde von Frauen und Männer

geteilt und durch die Erfahrungen der

Asienkrise einmal mehr bestätigt.
Sich nur auf die Stabilität der vergleichs-

weise ausgeglichenen Machtverhältnisse

innerhalb der Haushalte zu verlassen,
barg jedoch einige Gefahren für die Frau-

en, Ein Beispiel: Die Ausstellung von

Landrechtsdokumenten auf die Namen
der Männer eines Haushaltes entsprach

der Tradition, nach der Männer für die

Kontakte des Haushalts mit der staatli-
chen Verwaltung zuständig waren. So-

lange die ebenfalls traditionellen Rech-

te der Frauen an diesem Land haushalts-

intern nicht angezweifelt wurden, hatte

ihr Ausschluss aus den formalen Besitz-
titeln keine nachteiligen Folgen. Im Kon-

fliktfall hatte die Frau jedoch keine Mög-

lichkeit, ihre Rechte einzuklagen, wenn
sie nicht dafür sorgte, entgegen der Tra-

dition auch in Kontakten zur staatlichen

Verwaltung präsent zu sein.
In diesem Sinne wäre es langfristig auch

im Interesse der Frauen, an den Ver-

handlungsprozessen um Gemeindewald
beteiligt zu sein. Die Antwort auf die

eingangs gestellte polemische Frage, ob

der Wald zu seinem Schutz die Frauen
braucht, lautet jedoch in diesem Fall:

Waldschutz braucht die Unterstützung

der Frauen, aber nicht ihre politische
Partizipation. Diese war und ist aus

Gründen der Demokratisierung, der

Gleichberechtigung und der langfristigen
Sicherung ihrer Interessen wünschens-

wert, aber nicht notwendig für einen ef-

fektiven Ressourcenschutz, da Interes-
sen an Nutzung und Schutz des Waldes

sich in der konkreten, historisch spezifi-

schen Situation des untersuchten Dor-
fes nicht entlang der Geschlechts-

zugehörigkeit unterschieden.

Konfliktlinien verbargen sich eher in
dörflichen Einkommensunterschieden.

Da die Gemeindewaldnutzung jedoch in

offensichtlichem Widerspruch zur staat-
lichen Gesetzgebung stand, traten etwa-

ige dorfinterne Konflikte hinter die Aus-

einandersetzung zwischen Dorf und
Staat zurück.

Diese Auseinandersetzung entzündete

sich am dörflichen Anspruch, den Wald
nicht nur zu schützen, sondern auch zu

nutzen. Holzeinschlag und landwirt-

schaftliche Nutzung von Flächen inner-
halb der Nationalen Forstreserven wa-

ren eindeutig illegal. Die Forstbehörde

war jedoch nicht in der Lage, diese Ge-
setze vor Ort durchzusetzen. In dieser

Situation handelten die Vertreter der

Dorfbevölkerung mit den lokalen Forst-
beamten eine Art Gentlemen-Agreement

aus: Im Gegenzug zur Durchsetzung von

Nutzungseinschränkungen innerhalb des
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Christl Keßler [kesslerc@sireconnect.de] war Doktorandin im DFG-Graduiertenkolleg „Sozio-Ökonomie der Waldnutzung in den
Tropen und Subtropen“ an der Universität Freiburg, in dessen Rahmen die hier vorgestellte Studie entstanden ist.
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Dorfes und der Kontrolle des Ge-

bietes vor illegalem Einschlag
durch Dorffremde ignorierten die

Forstbeamten den Einschlag für

den Eigenbedarf der Dorfbevöl-
kerung, solange er sich in einem

gewissen Rahmen abspielte. Viel

beschworene Grundlage dieser in-
formellen Regelung war das ge-

meinsame Interesse am Erhalt des

Waldes, das dörfliche Interesse an
der Nutzung des Waldes dagegen

blieb unerwähnt.

Verschiedene Konflikte zwischen
Dorfbevölkerung und Forstbe-

hörde während der Zeit der Feld-

forschung zeigten die Problema-
tik dieses fragilen Kompromisses

ohne legale Grundlage. Es kann

sich durchaus kontraproduktiv auf den
Waldschutz auswirken, wenn die dörfli-

chen Nutzungsinteressen in den Ver-

handlungen mit der Forstbehörde offizi-
ell ausgeblendet werden, weil sie keine

gesetzliche Basis haben. Dies zwingt die

Dorfbevölkerung, gegenüber dem Staat
geschlossen als Waldbewahrer auftreten

und fördert so die Tendenz, Regelver-

stöße in den eigenen Reihen zu vertu-
schen. Überdies bestätigt es die Erfah-

rung der Dorfbevölkerung, Opfer staat-

lichen Handelns zu sein, ohne dieses
beeinflussen zu können - eine Erfahrung,

die der Entwicklung eines demokrati-

schen, staatsbürgerlichen (Selbst-)Be-
wusstseins nicht förderlich ist.

Die Frage der Gemeindewälder und ih-

rer gesetzlichen Grundlage wird in Thai-
land auf nationaler Ebene intensiv debat-

tiert. Sie ist eng verknüpft mit Land-

rechtsfragen, Demokratisierungsprozes-
sen und der Dezentralisierung staatlicher

Macht (BRENNER et al. 1999). Sind Wäl-

der in dörflichem Gemeineigentum ein
effektiver Weg des Ressourcenschutzes

- braucht der Wald die Bauern? Hierauf

gibt es ebenso wenig eine einfache Ant-

wort wie auf die Frage, ob der Wald zu
seinem Schutz die Frauen braucht.

So wie im Untersuchungsdorf staatliche

Kontrolle, Degradation der Ressource,
ökologisches Bewusstsein und alterna-

tive Einkommensquellen bei der Entste-

hung des Gemeindewaldes zusammen-
wirkten, sind auch auf nationaler Ebene

mehrere Faktoren nötig, um dem Ge-

meindewald eine nachhaltige Zukunft zu
verschaffen. Unter anderem müssen sich

die wirtschaftlicher Disparitäten zwi-

schen ländlichen Gebieten und Bal-
lungsräumen verringern. Die politischen

Strukturen müssen insbesondere auf lo-

kaler Ebene demokratischer werden.
Schließlich braucht die kommunale

Waldwirtschaft in Thailand eine gesetz-

liche Grundlage.
Bauernbewegung und NGOs setzten

große Hoffnungen in eine Gemeinde-

waldgesetzgebung, die sie seit Jahren
gefordert hatten. Das kürzlich vom Se-

nat verabschiedete Gesetz enttäuschte

diese Hoffnungen - eine rechtliche Aner-
kennung dörflicher Nutzungsansprüche

liegt nach wie vor in weiter Ferne.

Baustelle eines Hauses mit Pfosten aus dem Gemeindewald, deren
Größe Anlaß zu Konflikten mit der Forstverwaltung wurde


